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Krebstherapien:
Universitäten
greifen Pharma an
Die Universitätsspitäler
schliessen sich zusammen,
um Patienten bald mit
eigenen, billigeren
Zelltherapien zu behandeln.
Laurina Waltersperger,
Theres Lüthi, Daniel Friedli

Etwa 300000 Franken kostet
eme Zelltherapie gegen Krebs,
wie sie Pharmafirmen anbieten.
Dabei werden die Patienten mit
ihren eigenen Zellen behandelt.
Der hohe Preis sorgt seit Monaten
für hitzige Debatten. Nun schal-
ten sich die Universitätsspitäler
ein: «Wir sind überzeugt, dass
solche Krebstherapien mit deut-
lich geringeren Kosten realisiert
werden können», sagt Roger von
Moos, der Präsident der Schwei-
zerischen Arbeitsgemeinschaft
für Klinische Krebsforschung und
Chefarzt am Kantonsspital Chur.

Darum haben die Universitäten
nun eine gemeinsame Plattform

gegründet. Ihr Ziel ist es, die The-
rapie für 150000 bis 200000
Franken anzubieten - also rund
einen Drittel günstiger als die
Pharmaindustrie. «Mit dem Wis-
sen und der Infrastruktur der hie-
sigen Unikliniken kann die
Schweiz zu einem akademischen
Kompetenzzentrum für die Zell-
therapie werden», sagt Thomas
Cemy, der Präsident der Krebs-
forschung Schweiz und emeritier-
ter Onkologie-Professor.

Erste Projekte wurden in Lau-
sänne und Bern bereits gestartet.
«Wü- sind fest davon überzeugt,
dass die Zukunft der Krebs-
bekämpfung in der Zelltherapie
liegt», sagt George Coukos, Pro-
fessor und Direktor des Onko-
logie-Zentrums am Unispital
Lausanne, im Interview mit die-
ser Zeitung. «Die Ergebnisse, die
bis jetzt vorliegen, sind vielver-
sprechend.» Die Strategie sei bei
allen Arten von Krebs anwendbar,
sagt Coukos. Die Universität Basel
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Jugendliche wollen lieber
ans Gymnasium als in
die Berufslehre

Die Lehre verliert bei den
Jungen an Beliebtheit. Das
führt zu Problemenbei den
Unternehmen.
Franziska Pfister

Dieser Tage beginnen 75000
Lehrlinge mit der Ausbüdung.
Doch rund 12 000 Ausbüdungs-
platze sind noch frei. Besonders
prekär ist die Situation im Ver-
kauf; dort sind noch 1200 Lehr-
stellen unbesetzt, zudem fehlen
500 angehende Kaufleute und
Coiffeure. Der Grund: Jugend-
liche wollen lieber ans Gymna-
sium als in die Berufsschule.

So erklärte einer von drei
Schulabgängem bei einer Befra-
gung des Bundes im Frühjahr,
er wolle an eine Mittelschule
wediseln. Das sind vier Prozent-
punkte mehr als im Vorjahr. In
der Romandie und im Tessin be-
Vorzügen sogar sechs von zehn

Jugendlichen das Gymnasium.
Besonders beliebt ist es bei den
Mädchen: Jedes zweite wül ans
Gymi. Für die Frauen zahlt sich
eine Matura denn auch aus. Über
das gesamte Erwerbsleben kom-
men sie laut einer Studie der Uni
Lausanne auf klar höhere Löhne
als mit einer Lehre. Für Männer
hingegen sind die Lohnperspekti-
ven gleichwertig.

«Es ist schwieriger geworden,
Lehrlinge zu fmden», sagt Martm
Oppliger von Aprentas. Der Aus-
bildungsverbund rekrutiert Ler-
nende, unter anderem für die
Basier Chemie. Nicht nur gehe die
Zahl der Schulabgänger zurück,
auch das Ansehen der Berufs-
lehre sinke. Schule werde als
besser wahrgenommen als Ar-
heiten. «Theorie ist wichtiger als
Praxis», sagt Oppliger.
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beginnt im Herbst, Zürich ist in
der Planungsphase.

Die Politik begrüsst das En-
gagement der Hochschulen. «Die
Zelltherapien der Unispitäler wer-
den helfen, den Druck auf die
Preise zu erhöhen und mehr Kos-
tentransparenz zu schaffen», sagt
SP-Nationah-ätin Bea Heim. Bei-
des sei für eine faire Vergütung
nötig. Einen Schritt weiter geht
CVP-Nationalrätin Ruth Humbel.
Sie fordert eine klare Regelung für
die Therapie. Der Bund müsse
einen Preis festsetzen, wie er dies
sonst bei Med&amenten tue. «Es
kann nicht sein, dass er sich aus
der Verantwortung stiehlt und
die Höhe der Vergütung den
Krankenkassen überlässt.» Auch
Santesuisse und Curafütura, die
Branchenverbände der Kranken-
kassen, unterstützen die Pläne
der Universitätsspitäler für güns-
tigere Therapien.
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Er machte sich
lustig über
Theresa Mays
Entscheidungen
und nannte sie
«ziemlich
zurückgeblieben
auf jeder Ebene».

Simon Kuper, Autor, über Dominic
Cummings, den Chefberater des
neuen britischen Premiers Baris
Johnson. Seite 3

Grosse Klappe
Cedric «Supercedi» Schild ist der Star der Generation Instagram: Im Dienst
des Ringier-Konzerns führt er Politiker und Scharlatane an der Nase herum.
Zehntausende folgen dem Schlitzohr aufSocial Media. Sein Redefluss
versiegt aber, wenn es um den Abgang seiner Kollegin geht. Warum bloss?

Seite 14
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Wie der Nobelpreisträger Oliver Nach dem Bundesgerichtsurteil
Hart die amerikanischen Tech- macht die Politik mobil. Doch
Riesen zähmen will 20 ausrichten kann sie wenig 23

Restaurants tun sich schwer damit, Auszubildende für den Service zu finden. In den vergangenen Jahren schlössen sie weniger Lehrverträge ab.
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Jede sechste Lehrstelle ist
noch unbesetzt
Die Berufslehre verliert an Beliebtheit bei Jungen. Besonders Frauen ziehen das
Gymnasium vor. Und das zahlt sich für sie auch aus. Von Franziska Pfister

Däs Lehrjahr startet in wenigen
Wochen, und noch immer sind an
die 12000 Ausbüdungsplätze frei.
Die Jungen haben andere Pläne.

Annähernd die Hälfte der Mädchen und sechs
von zehn Romands und Tessinern zieht es ans
Gymnasium. Einer von drei Schulabgängern
landesweit erklärte im Frühjahr, an eine
Mittelsdiule wechseln zu wollen. Ihr Anteil
lag damit vier Prozentpunkte höher als bei der
letztjährigen Befragung für das Nahtstellen-
barometer des Bundes. Nur noch knapp die
Hälfte der Teenager möchte in die Lehre
gehen, und ihr Anteil sinkt leicht.

Fachleuten und Unternehmen macht das
Sorgen. Denn dieser Trend unterläuft Be-
mühungen von Wirtschaft und Ämtern, das
duale Bildungssystem zu bewahren. Es gehört
zu den Erfolgsgeschichten des Schweizer
Arbeitsmarkts, dass zwei von drei Jugend-
lichen pro Jahrgang eine Lehrstelle anneh-
men. In den letzten Jahren taten das jeweils
75 000. Aber bleibt das auch so?

Schwierige Suche nach Lernenden
Obwohl ein Teil der Betriebe schon ein Jahr im
Voraus mit der Rekrutierung beginnt, suchen
viele noch immer händeringend Auszubilden-
de. Im Detailhandel, der überproportional

viele Plätze vergibt, sind laut dem Portal Lena
noch 1200 SteUen offen. Detailhandel, Gast-
gewerbe und Bau meldeten im Aprü gar noch
beinahe die Hälfte der Lehrstellen als frei.
Viele Firmen müssen darauf hoffen, dass sich
Jugendliche melden, die an der Aufnahme-
prüfung fürs Gymnasium durchgefallen sind.
Oder sich darauf einstellen, leer auszugeben.

«Es ist schwieriger geworden, Lehrlinge zu
finden», sagt Martin Oppliger von Aprentas.
Der Ausbüdungsverbund rekrutiert Lernende
für die Basier Chemie, Handel und Gewerbe.
Nicht nur die Zahl der Schulabgänger sinke,
sondern auch das Ansehen der Berufslehre.
«Der Wunsch nach gymnasialer Büdung hat in
den letzten Jahren zugenommen», beobachtet
auch Annette Grüter, Leiterm des Berufsinfor-
mationszenünms Horgen. Sie erklärt das mit
Prestigedenken und weil mit dem Besuch

einer Mittelschule die Berufswahl hinaus-
geschoben werden könne. Das sei auch Eltern
wichtig. Restaurants, BäckereienundMetzge-
reien schliessen deutlich weniger Lehrverträge
ab. Tiere zu töten, nachts in der Backstube
oder abends in der Gaststube zu stehen, ent-
spricht offenbar nicht dem Berufsaütag, den
Junge sich wünschen. Vorne im Laden sieht es
nicht besser aus: Im Verkauf gehen die Lehr-
eintritte noch stärker zurück als im Handwerk.

Branchenverbände beklagen die Entwick-
lung. Dass die Zahl der Lernenden stetig ab-
nimmt, verschärfe laut Gastrosuisse den
Fadikräftemangel im Gastgewerbe. Und der
Fleisdifachverband kritisiert die Eltern. «Nur
allzu oft werden die Jugendlichen von den Er-
ziehungsverantwortlichen zu einem Studium
oder einer kaufmännischen Lehre gedrängt.»

Für West- und Südschweizer sei eine Lehr-
stelle dritte Wahl, sagt Katrin Frei, Leiterin Be-
rufsbüdungspolitik des Staatssekretariats für
Bildung, Forschung und Innovation. Die
Jugendlichen dort orientierten sich an Nach-
barländern ohne Berufslehre. Wer das Gym-
nasium nicht schaffe, wechsle an eine Fach-
mittelschule und erwäge eine Lehre erst,
wenn er oder sie dort ebenfalls scheitere.

Nicht alle Finnen haben Probleme. Detaü-
handelskonzeme, Grossbanken und andere

45%
der Mädchen
wünschen sich,
das Gymnasium
zu besuchen.

55%
der Knaben
interessieren sich
für eine Lehre. Das
ergab das Naht-
stellenbarometer.

Welche Branchen weniger Lehreintritte
verzeichnen

Anzahl Eintritte 2018
«Abnahme in %
gegenüber 2010

Verkäufer/in Metzgerei

4l
Verkäufer/in Bäckerei

187
Restaurationsfachperson

484
Bäcker/in

637
Metzger/in

243
Quelle: BfS

Grossbetriebe umwerben den Nachwuchs und
fördern ihn nach Kräften. Das zahlt sich aus.
Coop hat das Gros seiner 1000 LehrsteUen für
diesen Sommer vergeben. Im Vorjahr seien es
ungefähr gleich viele Plätze gewesen, sagt
eme Sprecherin.

KMU fühlen sich im Wettbewerb um die
Jungen abgehängt. Der M:angel an Lernenden
habe in verschiedenen Regionen dazu ge-
führt, dass zu wenig geeignete Lehrbetriebe
vorhanden seien, schreibt der Fleischfachver-
band. Fast jeder Kleinunternehmer weiss von
einem Lehrling zu berichten, der später pro-
moviert hat. «Das sollte aber nicht die Regel
sein. Ein gelernter Bäcker muss später nicht
Literaturprofessor werden», sagte Thomas
Hess, Direktor des Zürcher KMU- und Ge-
werbeverbandes der NZZ.

Frauen sind mit Matur im Vorteil
Teenagern ist bewusst, dass Lehrlinge mehr
arbeiten, weniger Freizeit und Ferien haben
und auch mehr Verantwortung tragen als
Mittelschüler. Wird es auch in Zukunft
gelingen, die jungen Leute für die traditionel-
len Büdungswege zu gewinnen? Oder werden
sich die nachrückenden geburtenstärkeren
Jahrgänge vermehrt akademisieren, so wie
Gleichaltrige im Ausland? Die Unsicherheit
darüber ist so gross, dass die Fachleute des
Bundes ihre Prognosen mit mehreren
Szenarien absichern.

Bis 2027 soll die Zahl der Lehrabschlüsse
gemäss dem Bundesamt für Statistüc im
schlechtesten FaU leicht zurückgehen oder
bestenfalls um ein Fünftel zunehmen - eine
enorme Bandbreite. Dagegen sind die Progno-
sen für die Maturanden ziemlich eindeutig:
Gemäss dem konservativsten Szenario wird
üire Zahl bis 2027 um 8% zunehmen.

Für junge Frauen zahlt es sich aus, das
Gymnasium zu absolvieren. Über das ganze
Erwerbsleben hinweg kämen sie mit Matura
auf klar höhere kumulierte Löhne als mit
einer Lehre, schreiben Maflys Korber und
Daniel Oeschvon der Universität Lausanne.

«Die Berufslehre bringt Männern mehr als
Frauen», halten die Sozialwissenschafter fest.
Ein Lehrabschluss eröffne Männern auf lange
Sicht gleichwertige Perspektiven wie eine
gymnasiale Matura, und das sowohl lohn-
massig wie mit Blick auf die Wahrscheinlich-
keit, beschäftigt zu sein.

Die Unterschiede zwischen den Geschlech-
tern hätten mit der Berufswahl zu tun, erklärt
Katrin Frei vom Staatssekretariat für Büdung:
Noch immer würden überproportional viele
Frauen typische Frauenberufe erlernen. «Das
sind nicht die Gebiete, in denen man enorm
verdient.»

Die tradierten Geschlechterrollen wirken in
der «Generation Z» fort. Technische Berufe
rangieren im Berufswunsch junger Frauen
weit unten, Gesundheits- und Sozialbereich
interessieren die Männer noch immer wenig,
zeigt das NahtsteUenbarometer.

An Schweizer Universitäten sind mehr
Frauen als Männer eingeschrieben. Sie schätzen
laut den Lausanner Forschem die Rendite von
Allgemembildung höher ein als jene einer Leh-
re. Unternehmen büdeten Nachwuchs gemäss
ihren momentanen Bedürfnisse aus und rüste-
ten ihn zu wenig für Aufgaben, die sich infolge
der Digitaüsienmg erst steUen. «Lehrabgänger
müssen das Gefühl haben, in der Arbeitswelt
die gleiche Chancen zu haben wie Uniabsolven-
ten», sagt Oppliger von Aprentas.
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Bankenplatz Schweiz

Die Zukunft entscheidet sich
nicht durch ein Gerichtsurteil
Die UBS muss nach einem Urteil des Bundesgerichtes
Daten zu 40 000 französischen Kunden an deren Fiskus
aushändigen. Es ist eine weitere schlechte Nachricht für
den Finanzplatz Schweiz. Über Jahrzehnte gehörten die
Banken zu den stärksten Säulen der Wirtschaft. 2007
erwirtschafteten sie - ohne die Versicherungen - mehr
als acht Prozent des Bmttoinlandsproduktes. Doch
seither hat sich alles fundamental verändert. Von den
Verwerfungen der Finanzkrise haben sich die Gross-
banken bis heute nicht erholt. Die Abschaffung des
Bankgeheimnisses setzt der ganzen Branche zu. Die für
ausländische Kunden verwalteten Wertschriften sind
deutlich geschrumpft. Der Beitrag der Branche zum
Bmttoinlandprodukt ist unter fünf Prozent gefallen. Der
Entscheid des Bundesgerichts verschärft diesen Pro-
zess, allerdings nicht entscheidend. Bei den Daten geht
es um Kunden, die vor Aufhebung des Bankgeheimnis-
ses ein Konto eröffnet haben. Vermutlich haben sich
viele der sogenannten Steuerflüchtlinge unter ihnen
längst selbst bei ihren Behörden angezeigt. Eine andere
Frage ist, ob das Urteil bei Neukunden ein schlechtes
Signal setzt. Die Banken werben inzwischen vor allem
mit der Rechtssicherheit der Schweiz und der Stabilität
des Frankens. Dieses Urteil sollte sie nicht hindern,
etwas vom alten Glanz zurückzugewinnen. Birgit Voigt

Grossbritannien

Rasche Neuwahlen würden dem
Land guttun
Auch der neue Premierminister Bons Johnson hat
keinen echten Plan, wie er sein Versprechen, Grossbri-
tannien ordnungsgemäss am 31. Oktober aus der EU zu
führen, umsetzen wird. Brüssel wird den Austrittsver-
trag nicht neu verhandeln, und das britische Parlament
wird ihn in dieser Form nicht annehmen. Was Johnson
von seiner Vorgängerin Theresa May unterscheidet, ist
einzig der Wille, ohne Vertrag aus der EU auszubrechen.
Doch hier wird ihn wohl das Parlament stoppen, das
einen solchen no deal stets verweigert hat. Tut es das
wieder oder stellt es erfolgreich die Vertrauensfrage,
wird Johnson Neuwahlen ausrufen. Sein Plan lautet
deshalb schon heute: Wahlkampf. Sein Brexit-Kabinett
und die vor Optimismus strotzenden Reden («Grossbri-
tannien wird der grossartigste Ort der Welt») zeigen das.
Er setzt alles auf die Karte EU-Austritt, um seinen här-
testen Rivalen auszustechen: Das ist nicht etwa Labour-
ChefJeremy Corbya, sondern der Chef der Brexit-Partei
Nigel Farage. Die nächsten Umfragen werden zeigen, ob
die Strategie aufgeht. Dem Land wären Neuwahlen zu
wünschen. Die Parteien müssten sich klar zum Brexit
positionieren, und die neue Regierung, wie sie auch
immer aussähe, hätte ein klares Mandat. Gordana Mijuk
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Lehrlinge haben mehr verdient
Kurz vor Beginn des Lehrjahrs sind noch 12 000 Ausbil-
dungsplätze frei. Die Wirtschaft wird wie in den Vorjah-
ren nicht alle besetzen können. Doch statt darüber zu
klagen, dass immer mehr Jugendliche ans Gymnasium
wollen, sollten die Betriebe lieber darüber nachdenken,
was sie jungen Menschen bieten können. Der Kampf um
Talente begmnt gleich nach der Schule. Auch Teenagern
steht es zu, ihre Karriere- und Lohnchancen zu optimie-
ren. Und offensichtlich verspricht sich ein wachsender
Anteil der Jugend von einem Studium Vorteile. Höhere
Löhne für Auszubildende wären eine mögliche Gegen-
massnahme, schliesslich übersteigt die produktive
Leistung von Lehrlingen ab dem dritten Lehrjahr die
Bruttokosten ihrer Beschäftigung. Franziska Pßster

Chappatte im Sommer
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Der

Die Geschichte der Schweiz ist stets
dieselbe, aber wir verändern uns
Warum muss sich auch eine historische Ausstellung ständig erneuern?
In der globalisierten Welt kann sie die emotionale Bindung erzeugen,
die für Nationalstaaten unerlässlich ist, meint Andreas Spillmann

•ber zehn Jahre lang war un Landes-
museum Zürich eine Ausstellung
zum Werden der Schweiz zu sehen.
Nun wurde sie eingestellt und

durch eine neue ersetzt. In der alten Schau
war die Entstehung der Schweiz nach thema-
tischen Leitgedanken gegliedert: der Wirt-
Schafts-, Mentalitäts- oder Migrations-
geschichte. Die neue Ausstellung zeigt ande-
res: Das allmähliche teils gewallte, teüs
unbeabsichtigte Werden des Nationalstaates,
vom kriegerischen 15. Jahrhundert bis zu den
heutigen demokratischen Institutionen.

Derzeit wird der Nationalstaat von vielen
Seiten mfrage gestellt. Ist er noch em geeig-
netes Modell für die Bewältigung der Her-
ausforderungen der globalisierten Gegen-
wart mit grenzenlosen Wirtschaftsräumen,
Negativzmsen, Migrationsströmen und
unkontrollierbaren Klimaproblemen? Der
Kitt, der demokratische Gesellschaften
zusammenhält, scheint brüchiger als auch
schon. Das kann die Handlungsfähigkeit
untergraben. Funktionstüchtige Demokra-
tien benötigen nicht allein Staatsbürger-
schaft, Wahlrecht, unabhängige Gerichte
oder die Pressefreiheit. Unentbehrlich ist
auch die emotionale Bindung zur nationalen
Gemeinschaft, in der man lebt. Geht diese
verloren, stehen sich bald unversöhnliche
Gruppen gegenüber.

Die Aufklärung stellte einst dem Klerus,
Adel und Patriziat den einzelnen Menschen
losgelöst von seiner Gruppenzugehörigkeit
gegenüber. Die Selbstbestimmung soU für
alle möglich sein, persönliche Unversehrt-
heit jedem zugestanden werden, und
Gesetze haben aüe gleich zu treffen. Die
Wellen der Aufklärung erreichten viel später
den Alltag und drängten auf die Rechte der
Frau, der Fremden, der Kinder, der Ungebo-
renenbis hin zu systemisch Diskriminierten,
seien es Hetero-, Homo-, Trans-, Bi-, Asexu-
eUe oder Queers. Niemand soll mehr über-
sehen werden - mit oder ohne Vorsatz. Der
moderne Mensch muss frei und souverän
sein und hat Anspruch auf seine Autonomie.

Einverstanden! Es ergibt sich aber im Hin-
blick auf die globalen Herausforderungen im
21. Jahrhundert eine neue Priorität: die kol-
lektive Verantwortung.

Die Welt zur Zeit der Aufklärung war noch
unüberschaubar gross. Dem ist nicht mehr
so, was die Menschen von heute mahnt, viel-
mehr im Kollektiv zu handeln als aus-
schliesslich individuelle Freiheiten in den
Vordergrund zu stellen. Tun Berners-Lee
brachte das World Wide Web zum Fliegen,
und Steve Jobs revolutionierte mit Apple die
Computerwelt; bei der Bewältigung der Her-
ausforderungen der globalisierten Gegen-
wart soUten sich die Menschen aber nicht
mehr auf die Fähigkeiten emiger weniger
verlassen, sondern auf das verantwortungs-
voUe Handeln aller.

Der renommierte britische Historiker Eric
Hobsbawm sagte: «Der Nationalstaat bleibt
die emzige Institution, die in der Lage ist, das
Bruttosozialprodukt unter der Bevölkerung
zu verteüen, und dies unter menschlichen

Andreas SpiSlmann

Andreas Spillmann, 59, leitet seit 2006 das
Schweizerische Nationalmuseum, zu dem
die Ausstellungshäuser in Zürich, Prangins
und Schwyz sowie das Sammlungszentrum
in Affoltern am Albis gehören. Davor war er
Kulturchef der Stadt Basel und kaufmänni-
scher sowie in der Saison 2004/05 künstle-
rischer Direktor am Schauspielhaus Zürich.

Bedingungen.» Der Soziologe RalfDahren-
darf, politisch ein Widersacher von Hobs-
bawm, sieht im Nationalstaat das notwen-
dige «Gehäuse des Rechts» zur Konfliktrege-
lung. Daneben haben wir die supranationa-
len Organisationen. Solche benötigt die
globalisierte Welt je länger, je mehr. Kürzlich
mahnte der amerikanische Politologe
Francis Fukuyama jedoch: «Auf der supra-
naüonalen Ebene der politischen Organisa-
tion stossen wir schneU an Grenzen - ob wir
das gut finden oder schlecht.» Nationalstaa-
ten sind gegenüber den globalen Herausfor-
derungen der Zukunft vermutlich unabding-
bar - sofern sie handlungswüligbeziehungs-
weise -fähig bleiben.

Handlungsfähig ist die Gemeinschaft
nicht bereits aufgrund gemeinsamer Ver-
pflichtungen. Trittbrettfahrer, die auf das
Pflichtgefühl der anderen spekulieren
und ümen die Pflichterfüllung überlassen,
lahmen und verunmöglichen kollektives
Handeüi. Der Sinn für Fairness und Loyali-
tat ist eine Voraussetzung für den hand-
lungsfähigen Nationalstaat. Dies lässt sich
zum einen mit Gesetzen, Abstimmungs-
rechten, Gemeindeautonomie oder Födera-
lismus mstitutionalisieren. Zum anderen
braucht es aber die emotionale Bindung an
die Gemeinschaft.

Das ist auch der rote Faden der neuen
Ausstellung im Landesmuseum Zürich. Denn
das Wissen über das historische Werden der
naüonalen Gemeinschaft, in der man lebt,
schafft eine solche emotionale Bindung. Die
Geschichte der Schweiz ist vielleicht stets
dieselbe. Aber wir bleiben nicht dieselben -
die Zeiten ändern sich, und wir verändern
uns mit ümen. So konstruieren, dekonstruie-
ren und konstruieren wir unsere Geschichte
immer wieder. Gemäss dem Dramatiker
Antonin Artaud hat jede Zeit ihre Schatten.
Diese versucht das Landesmuseum jeweüs
auszuleuchten. Und so ist es gut, dass das
Museum seine Ausstellung zur Geschichte
der Schweiz spätestens nach zehn Jahren
wieder erneuert.


